
Flexibilität, Variabilität, 
Erweiterbarkeit 
Planungsgrundlagen der 1960er und 1970er Jahre

Obwohl die Planungs- und Bauphase eines Gebäudes verglichen mit sei-
ner potentiellen Lebensdauer relativ gering ist, wurde ihr in den 1960er 
und 1970er Jahren oftmals eine größere Aufmerksamkeit geschenkt als 
dem ausgeführten Bauwerk. Strategien zur Optimierung der Planung und 
zur Rationalisierung des Bauprozesses prägen die Architektur der "Boom-
jahre". Je nach Bauaufgabe ist der Einfluss dieser Strategien auf das ge-
plante Objekt größer als jener baulicher Vorläufer, gesellschaftlicher und 
sozialer Ansprüche oder des seinerzeit vorhandenen Wissens um bewähr-
te Materialien, Konstruktionen und Bautechniken. 

Flexibilität, Variabilität und Erweiterbarkeit waren häufig formulierte Pla-
nungsgrundlagen, die helfen sollten neben den bestehenden Anforde-
rungen auch eine Reaktion auf veränderte Rahmenbedingungen, Ein-
flussfaktoren und mögliche Entwicklungen zuzulassen. Heute stehen die 
Bauten der Boomjahre infolge bautechnischer Mängel, hoher Unterhalt-
kosten und veränderter ästhetischer Präferenzen häufig in der Kritik. 
Gleichwohl erlauben die verwirklichten Grundprinzipien Flexibilität, Va-
riabilität und Erweiterbarkeit auch heute die Anpassung an veränderte 
Rahmenbedingungen.
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Obwohl die Planungs- und Baupha-
se eines Gebäudes verglichen mit sei-
ner potentiellen Lebensdauer rela-
tiv gering ist, wird ihr in den 1960er 
und 1970er Jahren häufig eine größere 
Aufmerksamkeit geschenkt, als dem 
ausgeführten Bauwerk. Nahezu jede 
Bauaufgabe ist grundlegend überprüft 
und zu verbessern versucht worden.1 
Die Strategien zur Optimierung des 
Planungs- und Rationalisierung des 

Bauprozesses prägen die Architektur 
der "Boomjahre".2 Je nach Bauaufga-
be ist ihr Einfluß größer, als jener der 
baulichen Vorläufer, der gesellschaft-
lichen und sozialen Ansprüche, des 
über Jahre gewonnenen Wissens um 
bewährte Materialien, Konstruktio-
nen und Bautechniken. Gründe liegen 
hier sicher einerseits im in den 1960er 
Jahren noch vorherrschenden Glau-
ben an Fortschritt und Technik, an-
dererseits in dem damit einhergehen-
den Wunsch einen scheinbar kontinu-
ierlich steigenden Bedarf beziehungs-
weise eine infolge wirtschaftlichen 
Wachstums und zunehmenden Wohl-
stands weiter steigende Nachfrage in-
nerhalb kürzester Zeit befriedigen zu 
können. Flexibilität, Variabilität und 
Erweiterbarkeit sind dabei häufig for-
mulierte Planungsgrundlagen, die 
helfen sollen, zukünftig auf veränder-
te Rahmenbedingungen und Einfluß-
faktoren reagieren zu können. 

Zwischen 1960 und 1980 werden in 
der Bundesrepublik Deutschland rund 
fünf Millionen Bauten mit insgesamt 
mehr als anderthalb Milliarden Qua-
dratmetern Nutzfläche errichtet.3 Die 
Bevölkerung wächst im gleichen Zeit-
raum von zirka 55 Millionen (1960) 
auf 61 Millionen (1980).4 Das größte 
Volumen an Neubauten entsteht im 

(rechts und  unten:) Waren-
haus Horten, Hamm. Eröff-
nung 1970. Abriss 2007/2008. 
Fotografie: © 2005 Tania Rei-
nicke / StandOut.de.
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Bereich des Wohnungsbaus - pro Jahr 
wird in der Bundesrepublik Deutsch-
land durchschnittlich eine halbe Mil-
lion Wohnungseinheiten errichtet.5 
Aber auch im Schul- und Hochschul-
bau werden aufgrund stark ansteigen-
der Schülerzahlen große zusätzliche 
Kapazitäten benötigt. Um die 1964 
von Georg Picht vorhergesagte "deut-
sche Bildungskatastrophe" abzuwen-
den6 erklären Bund und Länder den 

Ausbau des Hochschulnetzes zur Ge-
meinschaftsaufgabe und investieren 
zwischen 1970 und 1985 rund 38 Mil-
liarden DM. Die Zahl der Hochschu-
len wird in weniger als zwanzig Jahren 
mehr als verdoppelt.7 Infolge des zu-
nehmenden Wohlstands, abnehmen-
der Arbeitslosenzahlen8 und sinken-
der Arbeitzeiten gewinnen bereits seit 
Mitte der 1950er Jahre zudem Freizei-
taktivitäten und Reisen an Bedeutung 
und es entstehen neben Verkehrs- und 
Infrastrukturbauten zahlreiche Bau-
ten für Kultur, Konsum und Sport: 
Museen, Theater, Warenhäuser, Ver-
sammlungs- und Sportstätten sind ty-
pische Bauaufgaben der ersten Nach-
kriegsjahrzehnte.

Optimierung der Planung und Her-
stellung 

In den 1960er und 1970 Jahren ist 
die Entwicklung zahlreicher stan-
dardisierter Bausysteme zu beobach-
ten, die helfen sollen, die großen Vo-
lumen in den Bereichen Wohnungs- 
und Hochschulbau zügig zu errich-
ten und gleichzeitig Kosten bei der 
Erstellung der Bauten einzusparen: 
"Vielleicht mag der Vergleich zwischen 
der Automobil- und der Bauindustrie 
nicht in allen Punkten zutreffend sein. 
Fest steht jedoch, daß man beim Woh-

Ruhruniversität, Bochum 
(rechts und oben). Hentrich, 
Petschnigg & Partner 1964-
1969. 
Fotografie: © 2005 Tania Rei-
nicke / StandOut.de.



106

nungsbau ohne Einschränkung von ei-
nem Massenartikel sprechen kann."9 
Wie bereits in den 1920er und 1930er 
Jahren angedacht, aufgrund der tech-
nischen Entwicklung jedoch maximal 
an kleineren Einzelobjekten erprobt, 
soll durch die große Stückzahl glei-
cher Elemente, Bauteile oder Einhei-
ten eine serielle Produktion begüns-
tigt und damit wie in anderen Indus-
triezweigen die Einsparung von Pro-
duktionskosten möglich werden. 

Die auf einem freien, oft vor der Stadt 
gelegenen Gelände entstehenden 
Großkomplexe stellen darüber hinaus 
aber auch eine dankbare Bauaufgabe 
für die Umsetzung neuer Planungs-
theorien10 oder die Realisierung städ-
tebaulicher Visionen dar. Sie bieten 
die Möglichkeit zur Erschaffung und 
Erprobung neuer räumlicher Kon-
zepte, architektonischer Gestaltungs- 
und Ordnungsideen, ohne dass sie 
bestehende gewachsene Stadtstruk-

turen berücksichtigen 
müssten. Mit der Lage 
außerhalb der Stadt ist 
zudem die Möglichkeit 
einer baulichen Erwei-
terung gegeben, welche 
meist von Anfang an be-
rücksichtigt wird, da der 
Glaube an kontinuier-
liches Wachstum noch 
vorherrschend ist.

Neben den Bausystemen 
für an einem Ort ent-
stehende große Bauvo-
lumen des Wohnungs- 
und Hochschulbaube-
reichs werden in den 
Boomjahren auch zahl-
reiche Versuche zur Ent-
wicklung standortunab-
hängiger System- und 
Typenplanungen unter-
nommen, die helfen sol-
len wiederkehrende Pla-
nungskosten und -zeiten 
zu reduzieren oder ganz 
zu vermeiden. Bedeu-
tung haben sie vor allem 
für den Bereich der Ver-
kehrs-, Gewerbe- und 
Industriebauten, aber 
auch bei der Errichtung 
von Sportstätten und 
Schulen11. In den 1970er 
und 1980er Jahren folgt 

dann die Welle der "Einfamilien-Fer-
tighäuser" nach ähnlichem Konzept.

Die standortunabhängigen Typenpla-
nungen der Boomjahre berücksich-
tigen neben örtlichen Gegebenhei-
ten und diversen Anforderungen ver-
schiedener Standorte meist auch Be-
dürfnisse unterschiedlicher Nutzer, 
bei gewerblichen Bauten allfällige Än-
derungen des Markes, mögliche Ent-
wicklungen und Einflussfaktoren. Es 
werden nicht nur verschiedene Bauty-
pen und Alternativen vorgesehen, son-
dern auch eine grundsätzlich flexibel 
gehaltene Konstruktion und Struktur. 

Die Planungsaufgabe ist damit eher 
abstrakt - Quantitäten und Inhal-
te sind bekannt, Bedürfnisse späterer 
Nutzer beruhen jedoch zu einem gro-
ßen Teil auf Annahmen. Die daraus 
entstehenden Zwänge werden als ge-
geben angesehen, akzeptiert und sel-
ten hinterfragt - in der Hoffnung auf 

Ruhruniversität, Bochum. 
Hentrich, Petschnigg & Part-
ner 1964-1969. 
Fotografie: © 2005 Tania Rei-
nicke / StandOut.de.
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Wissenschaftlichkeit und Glaubwür-
digkeit der zuvor aufwendig ermittel-
ten Grundlagen. Gerd Fesel und Ste-
fan Polónyi stellen diesbezüglich be-
reits 1978 "Planungs- und Konstrukti-
onsirrtümer" fest: "Man hat nicht nach 
Gebäuden gefragt, die dieser oder jener 
Funktion dienen sollen, sondern nach 
Systemen, die bestimmten Kriterien ge-
recht werden."12

Ermittlung von Planungsgrundlagen 

Der Formulierung von Anforderun-
gen, die ein Objekt erfüllen soll, gehen 
in den 1960er Jahren grundsätzlich 
umfangreiche Analysen der zustän-
digen Planer, Behörden oder "wissen-
schaftlicher" Institutionen zu Bauauf-
gabe, Nutzerverhalten, Organisation 
und Flächenbedarf voraus. Dabei hel-
fen in der Regel Erfahrungswerte, aber 
auch konkrete Zielvorgaben von Bau-
herren oder späteren Nutzern. Bislang 
gültige Rahmenbedingungen werden 
zunehmend hinterfragt 
und zum Teil vollkom-
men neu definiert. Der 
eigentlichen Vorpla-
nungsphase wird in den 
1960er und 1970er Jah-
ren großes Gewicht bei-
gemessen: Als "Kriterien 
zur Katalogisierung von 
Struktur-(Groß-) For-
men im Hochschulbau" 
werden 1969 beispiels-
weise zwölf verschiede-
ne Universitätsstruktu-
ren untersucht in Bezug 
auf "1. Wachstumsmög-
lichkeiten, 2. Anschluss-
möglichkeit an den Ver-
kehrsträger, 3. Stapelbar-
keit, 4. Beziehung (Lage) 
zwischen allgemeinen 
Bereichen und Fachbe-
reichen, 5. Kontaktmög-
lichkeiten zwischen den 
einzelnen Fachbereichen 
(lehr- und forschungsbe-
zogene Kontakte), 6. in-
terne Verkehrsführung, 
7. Parken und 8. Woh-
nungen als Vertikalab-
schluss".13 Die Ergebnis-
se sollen helfen bei der 
weiteren Hochschulpla-
nung bereits im Stadi-
um der Vorstudien Be-
ziehungen abstrakt zu 

klären und mit Hilfe der Kriterienliste 
die Anzahl der Lösungsmöglichkeiten 
von vornherein sinnvoll zu beschrän-
ken. 

Auch die Bedürfnisse des einzelnen 
Menschen, der ganzen Gesellschaft 
und ihres gemeinschaftlichen Zusam-
menlebens werden in den 1960er und 
1970er Jahren zu analysieren und dar-
aus neue, allgemein gültige Anforde-
rungen zu formulieren versucht, Be-
griffe und Methoden anderer Diszipli-
nen auf die Architektur übertragen: 
Der seinerzeit in die Architekturdis-
kussion eingeführte Begriff des ‚Ha-
bitat‘ beispielsweise stammt aus der 
Zoologie und bezeichnet "den natürli-
chen Ort, an dem ein Tier wächst und 
gedeiht; für die Botaniker ist es der Ort, 
der von einer bestimmten Pflanzenart 
bewohnt wird."14 Der ebenfalls in der 
Architektur der 1960er Jahre verwen-
dete Begriff ‚Cluster‘ kommt ursprüng-

Rathaus Marl. Johannes Hen-
drik van den Broek, Jacob Be-
rend Bakema. Baujahr 1967. 
Fotografie: © 2005 Tania Rei-
nicke / StandOut.de.
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lich aus der Musik und bezeichnet aus 
verschiedenen Sekunden geschichte-
te "Tontrauben".15 Die in diesem Kon-
text entstehenden, mittlerweile recht 
bekannten großen Planungsvisionen 
und utopischen Projekte der 1960er 
und 1970er Jahre - man denke an 

die Ideen der Metabo-
listen,16 Planungen der 
Gruppe Archigram,17 die 
konstruktiven Experi-
mente von Buckminster 
Fuller, Yona Friedmann 
oder Eckhard Schulze-
Fielitz18 - haben bezüg-
lich Dimension und Re-
alisierbarkeit zwar kaum 
Vorbildfunktion für die 
große Masse realer Bau-
vorhaben, sicher aber 
im Hinblick auf Struk-
tur und Organisation. 
Zu verstehen sind sie als 
"Experimente [... , die] 
zum wenigsten eine Re-
volution des Verhaltens 
[bezwecken]".19 

Die Verwendung neu-
artiger Begrifflichkeiten 
und Strukturprinzipien 
für die Gestaltung und 
Anordnung von Bauten 
oder Räumen verdeut-

licht aber auch, wie sehr die Planung 
in den Boomjahren selbst geschaffe-
nen Regeln folgt - sowohl in Bezug 
auf Funktionalität und Organisation 
des Bauwerkes - als auch bezüglich 
der Nutzung neuer Konstruktionen 
und Fertigungstechniken zu dessen 

Warenhaus Horten, Hamm.  
Fotografie: © 2005 Tania Rei-
nicke / StandOut.de.

Wohnungen am Einkaufszen-
trum Marler Stern, Marl (Bau-
jahr 1972/74). 
Fotografie: © 2005 Tania Rei-
nicke / StandOut.de.
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Errichtung. Leonardo Benevolo fragt 
bereits 1982 "inwieweit die neuen städ-
teplanerischen und architektonischen 
Projekte tatsächlich den realen Bedürf-
nissen der Bevölkerung entsprechen 
oder ob damit die Ansprüche der Be-
völkerung nicht nur künstlich hochge-
schraubt werden, um eine ständige Ex-
pansion der industriellen Maschinerie 
zu gewährleisten."20 

Tatsächlich führen in den Boomjah-
ren der Glaube an die technische Wei-
terentwicklung und der Wunsch nach 
einer zunehmenden Industrialisie-
rung des Bauwesens zu vollkommen 
veränderten Planungsgrundlagen. Die 
Forderung nach der grundsätzlichen 
Flexibilität, Variabilität und Erwei-
terbarkeit von Bauwerken erscheint 
in diesem Zusammenhang nahelie-
gend, ermöglicht sie doch die Reakti-
onsfähigkeit für den Fall unvorherge-
sehener oder schlichtweg falsch vor-
herbestimmter Entwicklungen: Die 
flexible Grundkonzeption eines Ge-
bäudes sieht dessen nachträgliche An-
passungsfähigkeit an veränderte Be-
dingungen vor, beispielsweise durch 
konstruktive Lösungen, die ein einfa-
ches Versetzen von Wänden erlauben 
oder auch leicht zugängliche, überdi-
mensionierte Kanäle zur erleichter-
ten Aufnahme zusätzlicher Leitun-
gen;21 die Variabilität eines Bausys-
tems ermöglicht durch die Bereitstel-
lung unterschiedlicher Alternativlö-
sungen oder Planungsvarianten von 
vornherein eine optimale Anpassung 
des zu errichtenden Objektes an ört-
liche Gegebenheiten oder Nutzerbe-
dürfnisse;22 durch die Erweiterbarkeit 
von Baukomplexen wird die Möglich-
keit einer Erhöhung räumlicher Kapa-
zitäten erreicht - in horizontaler und 
auch vertikaler Richtung.23

Veränderte Gestaltungsgrundlagen

Die Gestaltung nahezu universal an-
passungsfähiger Bauten stellt eine 
Schwierigkeit dar, welcher viele Planer 
in den 1960er und 1970er Jahren mit 
der verstärkten Hinwendung zu Fra-
gen der Bautechnik und Produktion 
begegnen - teilweise vielleicht auch zu 
entkommen suchen.24 Eine architek-
tonische Gestalt kann kaum flexibel 
sein, ohne beliebig zu wirken, im bes-
ten Fall sind Variationen denkbar. So 
erscheint es naheliegend "System und 

Serie in den Vordergrund zu rücken".25 
Mitte der 1980er Jahren fühlt sich ei-
ner statistischen Erhebung zufolge be-
reits der Großteil der Architekten den 
technisch-konstruktiven Aufgaben 
eher verpflichtet als den ästhetischen26 
und misst ihnen einen ähnlich hohen 
Stellenwert bei wie "dem Bedarf und 
der Funktionserfüllung, der Gestaltung 
und wirtschaftlichen Nutzung" des ge-
planten beziehungsweise ausgeführ-
ten Bauwerks.27 

Die Bauten der Boomjahre sind in 
der Regel ihrem Konstruktionsprin-
zip entsprechend gestaltet - "Das kon-
struktive Gefüge des tragenden Ge-
rüstes [...] drängt [...] als entscheiden-
de technische Komponente zur Gestal-
tung."28 Rein funktionale Bauteile wie 
Fluchtbalkone oder Abluftkanäle wer-
den gezeigt und zur Gestaltung oder 
Gliederung von Fassaden genutzt. Ma-
terialien bleiben weitestgehend unbe-
handelt, seriell gefertigte Bauteile wer-
den durch konsequente Wiederholung 
sichtbar gemacht, Farben dienen vor 
allem der Orientierung im Gebäude. 
Viele Bauten der 1960er und 1970er 
Jahre sind damit, den Arbeiten von 
Max Bense entsprechend,29 eher einer 
kybernetischen Theorie verpflicht, als 
der Ästhetik einer philosophischen 
Disziplin. Wie bei der Ermittlung von 
Planungsgrundlagen wird auch die 
Gestaltung zu verwissenschaftlichen 
versucht, der Informationsgehalt ei-
nes Bauwerks und seiner äußeren Er-
scheinung mit Hilfe verschiedener 
Methoden untersucht und berechnet. 
Bewertungskriterien sind dabei bei-
spielsweise Komplexität des Objektes, 
Redundanz oder Wahrnehmung. "Die 
Informationsästhetik ["stellt", SL] den 
Versuch dar, die Ästhetik [...] zu einer 
exakten Wissenschaft zu machen."30 

Die Ästhetik entsprechend ihrer Wort-
herkunft31 und Bedeutung als "Wis-
senschaft vom sinnlich Wahrnehmba-
ren"32 verstanden, führt zu den Pro-
blemen, die sich im Umgang mit den 
Bauten heute oftmals zeigen: Die Ge-
sellschaft empfindet die Architektur 
der Boomjahre mittlerweile weder als 
schön, noch als harmonisch - die den 
Bauten in den 1960er und 1970er Jah-
ren zugrunde gelegten Systeme, Maß-
ordnungen oder Gesetzmäßigkeiten 
werden vom Betrachter nicht mehr 
als Qualitäten wahrgenommen. Ohne 
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Kenntnis ihrer architektonischen 
Konzeption und der sie prägenden 
Planungsgrundlagen, des Zeitgeistes 
und der ihm entsprechenden Opti-
mierungs- und Rationalisierungsstra-
tegien erscheint die Architektur der 
Boomjahre unverständlich: Die zeit-
genössische und die heutige Wahr-
nehmung unterscheiden sich daher 
deutlich, oftmals noch verstärkt durch 
die schlechte Alterung der Bauten. 

Lebensdauer und Überlebens-
wahrscheinlichkeit

Die Bauten der Boomjahre stellen 
heute infolge bautechnischer Män-
gel und hoher Unterhaltkosten häufig 
ein Problem dar: die Verwendung von 
Sichtbeton und wenig erprobter Ma-
terialien hat Schäden nach sich gezo-
gen, die bei einer eher konventionellen 
Ausführung vermutlich nicht aufge-
treten wären; zahlreiche Mängel sind 
auch auf die schnelle Errichtung der 

Bauten zurückzufüh-
ren. Die gilt beispiels-
weise für die unzurei-
chende Überdeckun-
gen der Stahleinlage bei 
Ortbeton oder Stahlbe-
tonfertigteilen, Undich-
tigkeiten der Fassaden 
und Flachdächer. Dar-
über hinaus ist die Re-
paraturfähigkeit seri-
ell gefertigter Bauteile 
zum Teil deutlich einge-
schränkt. 

Die Dauerhaftigkeit 
der in den 1960er und 
1970er Jahren errich-
teten Bauten ist jedoch 
nicht nur unter dem 
Aspekt ihrer baulichen 
Qualität und der Alte-
rungsfähigkeit verwen-
deter Materialien, Kon-
struktionen und tech-
nischer Innovationen 
zu bewerten, sondern 
auch hinsichtlich ihrer 
Funktionalität nach ei-
ner Nutzungsdauer von 
vierzig bis fünfzig Jah-
ren. In der Regel erfüllen 
die Bauten die an sie ge-
stellten Anforderungen 
noch immer. Die unter 
Geltung der Maximen 

Flexibilität, Variabilität und Erwei-
terbarkeit entstandene Bauten erlau-
ben darüber hinaus ihre Anpassung 
an veränderte Rahmenbedingungen 
- eine Möglichkeit, die bislang kaum 
erkannt oder genutzt wird. Die gro-
ßen Hochschulkomplexe der Boom-
jahre beispielsweise sind alle erweiter-
bar und aufgrund der weiter steigen-
den Studierendenzahlen in den letz-
ten Jahrzehnten auch mehrfach er-
weitert worden - keiner der Standorte 
allerdings in dem ihm ursprünglich 
zugrunde liegenden System.33 Im Be-
reich des Wohnungsbaus bleiben die 
bei vielen Projekten angelegten Mög-
lichkeiten einer flexiblen Raumgestal-
tung durch die Mieter meist unge-
nutzt, da sie nach mehrern Jahren und 
Mieterwechseln in Vergessenheit ge-
raten oder von den Vermietern als zu 
aufwendig empfunden werden.34

Es gibt aber auch historische Grün-
de für die zunehmende Distanz zu 

Wohnkomplex Hannibal, 
Dortmund. Günther Odenwa-
eller, Heinz Spieß (Baujahr 
1974/76). 
Fotografie: © 2005 Tania Rei-
nicke / StandOut.de.
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den architektonischen Konzepten und 
Planungstheorien der Boomjahre, den 
ihnen folgenden Optimierungsstrate-
gien und Systembauten. In der Pra-
xis knüpfen die Planer tatsächlicher 
Erweiterungsbauten nur selten an 
die Konstruktionssysteme ihrer Vor-

gänger an. Die Hoffnung, die anfal-
lenden Planungskosten durch Rück-
griff auf etablierte Konstruktionssys-
teme deutlich zu reduzieren, konn-
te daher bislang nicht realisiert wer-
den. Mit dem Ölpreisschock im Jahr 
1973 sind zudem die Grenzen sichtbar 

und die Vorstellung ei-
nes ungebremsten fort-
währenden Wachstums 
fragwürdig geworden.35 
Die deutliche und be-
wusste Abkehr von den 
Planungsprinzipien der 
Boomjahre gegen Ende 
der 1970er Jahre scheint 
daher - nicht nur im Be-
reich des Hochschulbaus 
- nachvollziehbar. 

Die an Fortschritt, Tech-
nik und Wachstum ori-
entierten Planungsthe-
orien sind von ökolo-
gischen Strategien und 
ökonomischen Überle-
gungen abgelöst wor-
den: "Selbst der Architekt 
der ‚Metastadt‘ scheint 
seinen Sinn gründlich 
geändert zu haben [... 
und wird, SL] vom Sys-
tembauer zum Biobau-
er, vom Technokraten 

Hallenbad Lütgendortmund, 
Dortmund. Fotografie: © 
2005 Tania Reinicke / Stand-
Out.de.
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zum Ökotekten."36 Die Konzepte und 
Strategien, welche Planung und Bau-
wesen über zwei Jahrzehnte hinweg 
bestimmt haben, verlieren mit dem 
wachsenden Bewusstwerden der End-
lichkeit der Ressourcen paradoxer-
weise ihre Gültigkeit, obwohl sie mit 
der Forderung nach einer grundsätz-
lichen Anpassungsfähigkeit von Bau-
ten im Grundsatz auf Nachhaltigkeit 
ausgerichtet sind. Dieser Paradigmen-
wechsel hat für den heutigen Baube-
stand der 1960er und 1970er Jahre 
einschneidende Folgen:

Die Bauten der Boomjahre sind in der 
Bundesrepublik Deutschland als Fol-
ge des wirtschaftlichen Aufschwungs 
entstanden, die Planungen waren an 
der Nachfrage orientiert. Es wurden 
aufwendig ausgestattete und tech-
nisch oft komplexe Gebäude errich-
tet. Vor allem aber entstand ein sehr 
großes Bauvolumen - innerhalb von 
zwei Jahrzehnten wurde der Gebäu-
debestand nahezu verdoppelt.37 Die in 
diesem Zeitabschnitt errichteten Bau-
ten kommen nun nahezu zeitgleich in 
"die Phase der ersten baulichen Erneu-
erung".38 Reparaturen verstärkt auftre-
tender Schäden und Sanierungsmaß-
nahmen - oft aufgrund der Verwen-
dung nicht erprobter Materialien39 
- sind in vielen Fällen bereits durch-
geführt. Die Aufgabe der großen Be-
stände der Boomjahre und ihr Ersatz 
durch neue Baumassen sind derzeit 
sowohl aus ökonomischen als auch 
ökologischen Gründen nicht durch-
führbar, die Kosten für ihre Beseiti-
gung und für ihren Ersatz sind zu Be-
ginn des 21. Jahrhunderts kaum auf-
zubringen. Schon die Finanzierung 
notwendiger Reparatur- und Ertüch-
tigungsmaßnahmen stellt die Gesell-
schaft vor Probleme.40

Der Bedarf an neuen Gebäuden ist 
deutlich zurückgegangen. Die exis-
tierenden Bauten müssen zunehmend 
veränderten Anforderungen und Be-
dürfnissen angepasst werden be-
ziehungsweise auf andere Weise als 
bisher genutzt werden. Die Überle-
benschancen der in den 1960er und 

1970er Jahren unter der Zielsetzung 
Flexibilität, Variabilität und Erwei-
terbarkeit entstandenen Objekte sind 
daher nicht grundsätzlich schlecht. 
Die Kritik an den Bauten richtet sich 
allerdings nicht allein gegen die den 
Planungen zugrunde liegenden Kon-
zepte und Strukturen, sondern auch 
oder vor allem gegen ihre architekto-
nische Gestaltung. Die Frage nach der 
Bewertung ihrer Ästhetik scheint für 
die Überlebenswahrscheinlichkeit der 
Objekte letztlich bedeutend, doch er-
schließt sich die großmaßstäbliche, oft 
seriell erstellte Architektur mit ihrer 
nüchternen, manchmal grob wirken-
den Formensprache rein gestalteri-
schen Analysen nur schwer. Im Um-
gang mit den Bauten der Boomjahre 
sind andere Bewertungskriterien not-
wendig: konstruktive Innovationen 
müssen mit eingeschlossen, die finan-
zielle und organisatorische Leistung 
der Boomjahre gewürdigt werden. Die 
Diskussion um den Erhalt der Objek-
te ist hier allerdings noch immer recht 
undifferenziert. Letztendlich wird 
sich die Lebensdauer dieser Bauten 
vermutlich aufgrund von ökonomi-
schen und ökologischen und im weite-
ren Sinne auch immobilienwirtschaft-
lichen Kriterien entscheiden.

Die in den 1960er und 1970er Jahren 
formulierten Planungsgrundlagen 
Flexibilität, Variabilität und Erweiter-
barkeit sind langfristig gedacht und 
damit im Grundsatz nachhaltig und 
zukunftsorientiert. Gegen die dauer-
hafte Erhaltung dieser Architekturge-
neration sprechen allerdings ihre bau-
liche Qualität - eine Folge ihrer sehr 
schnellen Errichtung - und veränder-
te ästhetische Erwartungen. Dabei ist 
nach wie vor durchaus offen, ob sich 
die grundlegenden architektonischen 
Konzepte und Planungstheorien nicht 
doch noch bewähren und die Lebens-
dauer der Objekte verlängern können, 
wenn konstruktive Mängel und Schä-
den erst einmal behoben sind. Es gilt, 
die Qualitäten dieser Bauten zu erken-
nen und zu nutzen - denn die Bestände 
der 1960er und 1970er Jahre sind po-
tentiell noch sehr langfristig nutzbar.
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alt (27%), 14 Mio. 40 bis 60 
Jahre alt (25%) und ca. 10 Mio. 
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